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Bei den Ortsneckereien zwischen Aich,
Glems und Würm muss häufig die gefie-
derte Tierwelt herhalten. So sagt man
beispielsweise über die Bewohner Neu-
weilers: „Des send halt reachte Heahr,
wie se so uffgregt gackeret ond romschar-
ret!“

Die Betroffenen selber ziehen freilich
ganz andere Schlüsse und führen den
Necknamen auf ihren sprichwörtlichen
Fleiß und ihre Sparsamkeit zurück.
Denn nur dadurch, dass sie jedes Korn
und jedes Krümchen umkehrten, seien
sie zu ihrem „Sach komme“. Die echten,
uralten Neuweiler werden sich erinnern:
Mit einer Sorte von „Gockelern“ hatte
man nichts im Sinn, nämlich den be-
nachbarten Breitensteinern. Und sollte
es eine Neuweiler Henne doch mal ge-
wagt haben, sich mit einem Breitenstei-
ner Gockeler einzulassen, so begleiteten
ihren Auszug aus dem Heimatdorf mehr
Verwünschungen als gute Wünsche. Mit
demselben kräftigen „Kikeriki“ wurde sie
verabschiedet, das man auch einem Brei-
tensteiner nachschrie, wenn er sich aus
Versehen auf die Neuweiler Gemarkung
verirrt hatte. Aber nicht nur früher, selbst
in der jüngeren Vergangenheit sind Din-
ge geschehen, die ganz neue Interpretati-
onsaspekte ans Tageslicht brachten. Da
wir es hier überwiegend mit Tieren zu
tun haben, möchte der Chronist – wie
einst Aesop – die Geschehnisse in der un-
verfänglicheren Form der Fabel berich-
ten:

Im Schwabenland am Schönbuchrand
lag einmal ein Hühnerhof, der über die
Landesgrenzen hinaus bekannt war, weil
er die fleißigsten, sparsamsten und
schönsten Hennen weit und breit beher-
bergte. Mit der Zeit wurden die „Heahr“
so stolz und selbstbewusst, dass sie nur
noch zeitenweise einen Hahn unter sich
duldeten, gerade so lange, bis die Brut ge-
sichert war. Nach getaner Arbeit wurden
die Hähne mit lautem Gegacker verjagt.
Meist flüchteten sie über ein nahe gelege-
nes Tal in das benachbarte Hühnergehe-
ge, wo sich mit der Zeit ein von „Gocke-

Die Neuweiler Heahr

gendem: Der Hahn
hatte sich seit gerau-
mer Zeit der Auf-
zucht junger Hähne
aus dem US-Staat
Rhode Island, soge-
nannter „Rhodelän-
der“, verschrieben.
Als Hähne mit hei-
ßem Kampfblut hat-
ten sie naturgemäß ei-
nen entsprechend
durchdringenden
Kampfschrei auf La-
ger. Deren fühmor-

gentliches Krähen war es, was die auf-
müpfige Henne auf die Palme brachte.
Als alle Beschwerden beim Alt-Gockel
nichts halfen, wandte sie sich an das
hohe Hühnergericht. Doch auch dort hat-
te sie Pech, der Richter war ebenfalls ein
Hahn, der seinesgleichen kein Auge aus-
hackte. Erst vor dem Obergericht in der
fernen Residenz wurde schließlich ein
Ausgleich gefunden: Der Hühnerhofvor-
steher durfte fortan nur noch unter Auf-
lagen eine begrenzte Zahl von Junggö-
ckeln aufziehen. Die klagende Henne da-
gegen musste zumindest tagsüber das go-
ckelhafte Kampfgeschrei aushalten.

Fabula docet – die Fabel lehrt: Auch
für die streitbarsten Neuweiler „Heahr“
gilt das Naturgesetz: „Ohne Gockeler
goht nix!“

gekürzt aus: Wolfgang Wulz, Bäre, Beer-
lesklopfer ond Bachscheißer, Silberburg-
Verlag, 2015. ISBN 978-3-8425-1437-9. Das
Buch gibt es im Internet unter
shop.szbz.de, bei der SZ/BZ, Böblinger Str.
76, 71065 Sindelfingen zu kaufen.
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ler“ beherrschtes Gemeinwesen entwi-
ckelte. Eines Tages freilich trafen auch
die Hühner unseres Hofes auf ihren
Meister. Aus fernen deutschen Landen
war ihnen ein Hahn zugeflogen, wie sie
noch nie einen gesehen hatten. So be-
schlossen die Hühner, den einmaligen
Zeitgenossen entgegen bisheriger Ge-
wohnheiten in ihrem Reich zu dulden, ja
ihn sogar zum Hühnerhofvorsteher zu
wählen.

Der zugereiste Gockeler übernahm die-
ses Amt mit Freude und füllte es voller
Hingabe aus. Unter seiner Leitung wuchs
und gedieh der Hühnerhof, der Hahn
setzte sich für die Küken und Junghen-
nen genauso ein wie für die älteren Hüh-
ner. Nur selten erinnerte sich das eine
oder andere der „Heahr“ an die Zeiten,
als man noch weitgehend ohne Gockel
ausgekommen war. Doch eines Tages
brach auf dem bisher so beschaulichen
Hühnerhof doch Streit aus. Eine Henne,
die schon häufig durch kritisches, keckes
und auch freches „Geschnäbel“ aufgefal-
len war, wagte den Aufstand. Die Ausei-
nandersetzung entzündete sich an fol-
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Baden-Württembergische Literaturtage: Am
Montag geht sie los, die 34. Auflage (siehe
auch Seite 13) und den ersten Erfolg können
die beiden veranstaltenden Städte Böb-
lingen und Sindelfingen schon vor dem
Start verbuchen. Denn zusammen mit
der Volkshochschule Böblingen-Sindelfin-
gen als Drittem im Bunde haben es die
beiden Kulturämter geschafft, die leider im-
mer noch weitverbreitete Kirchturmpoli-
tik zu ignorieren, das Großereignis gemein-
sam zu stemmen.

In der Tat ist gewaltig, was da bis 5. Novem-
ber in den beiden Nachbarstädten gebo-
ten wird. Mehr als 100 Veranstaltungen ste-
hen im Kalender und die Palette ist so
bunt wie die Literaturszene des Landes.
Workshops für Kinder und Erwachsene,
literarische Stadtführungen, Literatur-Apps
fürs Smartphone, Theaterstücke und na-
türlich jede Menge Lesungen. Lauter Mög-
lichkeiten, sich auf ganz unterschiedliche
Art und Weise der Literatur und ihren Pro-
duzenten zu nähern.

Literaturtage in Böblingen und Sindelfin-
gen, das heißt nicht nur, dass die beiden
Nachbarstädte den Blick über die Stadt-
grenzen wagen. Das heißt auch, an einem
der wirtschaftsstärksten Standorte des Lan-
des Themen zu platzieren, die im Alltag
eher eine untergeordnete Rolle spielen.
„Schreib-Arbeit“, das Motto der Litera-
turtage, mag dabei auch der augenzwin-
kernde Türöffner in einer immer noch
pietistisch geprägten Region sein: Wenn
Schreiben Arbeit ist, kann man sich’s ja
zumindest mal anschauen.

Sindelfingen und Böblingen werden für ei-
nige Wochen zum Zentrum der Literatur-
szene des Landes. Die Literaturtage schaf-
fen Zeit und Raum für Begegnungen. Mit
Gedichten, Geschichten und denen, die sie
schreiben oder über sie schreiben. Sie
schaffen einen attraktiven Zugang zu einer
Welt, die so viel zu bieten hat und immer
wieder staunen macht.

Da passt es doch prima, dass am 18. Oktober
mit Ulrich Wickert die Literaturtribüne
in der Sindelfinger Buchhandlung Röhm
beginnt. Das Motto hier: „Blickpunkte,
Standpunkte, Überzeugungen.“ Jawohl,
über Bücher kann man sich auch trefflich
streiten, sie leisten einen wichtigen Beitrag
zur demokratischen Kultur.

Also nichts wie ran an die Bücher: hören, le-
sen, staunen. Und mitreden.

tim.schweiker@szbz.de

Standpunkt: Die Literaturtage wollen Lust auf Bücher machen

Hören, lesen, staunen
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Ganz ohne rote Nase geht es nicht
Das Porträt: Kerstin Esch aus Maichingen tritt als Clown Florentine für Senioren und Kinder auf / Am 14. Oktober mit Kirchen-Clown-Ensemble in Böblingen

Aus Nordrhein-Westfalen stammt Kerstin
Esch, Jahrgang 1960, dort lebt sie die ersten
20 Jahre. Als die erste Tochter zur Welt
kommt, ist es vorbei mit dem kaufmänni-
schen Außendienst, Kerstin Esch wird
Hausfrau und Mutter. Es folgen die Töchter
zwei und drei. Durch einige berufliche Ver-
änderungen ihres Mannes landet die Fami-
lie schließlich 2003 in Maichingen. Bei der
Freien evangelischen Kirche auf dem Flug-
feld findet Kerstin Esch spirituelle Wegge-
fährten.

„Ich habe schon früh das Töpfern für
mich entdeckt“, sagt Kerstin Esch. Das ist
ein „kreatives Hobby und eine tolle Möglich-
keit, mit Kindern und Erwachsenen zu ar-
beiten“. Das alles trifft sich gut, als eines Ta-
ges die Kinder aus dem Haus sind und plötz-
lich Fragen im Raum stehen, wie: Was
macht das Leben aus? Was interessiert mich
wirklich?

Wie es der Zufall so will, ist die älteste
Tochter inzwischen Ärztin geworden und
fragt ihre Mutter eines Tages, ob sie schon
mal was von Krankenhaus-Clowns gehört
habe. Hatte sie nicht, aber das klingt gut
und Kerstin Esch macht sich gleich schlau.
„Ich habe dann ein Video über Klinik-
Clowns gesehen und war beeindruckt.“ Jetzt
ist klar, wohin die Reise gehen soll.

Clown als Menschenfreund

„Der Clown als Figur ist ganz bei sich. Er
ist ein Menschenfreund“, sagt Kerstin Esch.
„Der Clown will Lebensfreude weitergeben.
Und er darf Grenzen versetzen.“ In der Fol-
gezeit absolviert Kerstin Esch verschiedene
Workshops, Kurse und Seminare. Die Aus-
bildung findet berufsbegleitend statt, sodass
sie genug Zeit hat für ihre Arbeit bei der
Freien evangelischen Kirche, darunter viel
Koordination und Organisation.

In der ersten Zeit als Clown arbeitet Kers-
tin Esch viel mit Senioren, manchmal auch
mit Kindern. „Die Arbeit macht mich sehr
zufrieden“, sagt sie. Obwohl es nicht so ein-
fach ist, wie es aussieht. „Es muss super-
leicht aussehen. Aber es stört, zu sehr im Vo-
raus zu planen. Bei meiner Arbeit als Clown
muss genug Raum da sein, um auf Unvor-
hergesehenes reagieren zu können.“ Denn
die Menschen reagieren auf sie, Senioren
tun das, und Kinder tun das.

„Wenn ich meine rote Nase aufsetze,
bin ich eine ganz andere.“ Eigentlich
wirkt Kerstin Esch gar nicht übermä-
ßig ausgelassen oder lustig. Ganz im
Gegenteil. Ausgeglichen, ja. Freund-
lich, ja. Aber auch ganz bei sich,
sachlich, in einem professionellen
Sinn. Dass sie Clown geworden ist,
ist eine Geschichte voller Umwege.
Die aber bekanntlich auch ans Ziel
führen.

Von unserem Redakteur
Roman Steiner

Im Jahr 2010 kommt der Kontakt zu den
Kirchen-Clowns zustande, die ihre erste
bundesweite Versammlung abhalten. Dann
gibt es einen Lehrgang, und – „und so bin
ich da reingerutscht“. Und so gehen die
Tage, die Monate und die Jahre ins Land,
bis eines Tages den Kirchen-Clowns die Idee
zu einem gemeinsamen Stück kommt. 2016
ist es so weit. Das Stück „Köstlich“ wird erst-
mals aufgeführt. Und das Besondere: alles
ohne Worte.

Die Grundlage bildet das biblische Gleich-
nis vom Festmahl aus dem Lukas-Evangeli-
um, allerdings leicht abgewandelt: Die
Clowns Amanda und Leo beginnen den Tag
wie an jedem Morgen. Sie ziehen die Vor-
hänge auf, machen Morgengymnastik, lesen

die Zeitung. Plötzlich stellen sie fest: Heute
ist ja ein Festtag. Und die Freunde sind auch
längst eingeladen. Schnell wird aufgeräumt,
man kleidet sich an, der Tisch wird gedeckt
– und nun heißt es warten. Doch keiner der
Gäste kommt. Was nun, was tun?

Clowns aus ganz Deutschland

Kerstin Esch als Clown Florentine arbei-
tet hier mit rotnasigen Kollegen aus ganz
Deutschland zusammen: Clown Christopho-
rus (Christoph Kinkel aus Wenden), Clown
Leo (Steffen Schulz aus Halle an der Saale),
Clown Amanda (Andrea Gruhler aus Fürth)
sowie Clown Pauline (Gabi Kracker aus
Zirndorf bei Fürth), und begleitet wird das
Ensemble von Almuth Schulz (die Frau von
Steffen Schulz, ebenfalls aus Halle an der

Saale) am Piano. Mit dem Stück „Köstlich“
touren sie durch ganz Deutschland.

Aber warum überhaupt Kirchen-Clowns?
„Wir sind eine Gruppe von Menschen, deren
Herz sowohl für den christlichen Glauben
als auch für die Kunstform Clownerie
schlägt. Voller Lebensfreude wollen wir die
Gute Nachricht in die Welt tragen. Wir sind
Christen unterschiedlicher Konfessionen
und fühlen uns in der Ökumene verbun-
den“, lautet das Selbstverständnis der Kir-
chen-Clowns auf ihrer gemeinsamen Home-
page.

Neben ihrer eigentlichen Arbeit mit Se-
nioren („etwa 70 Prozent“) und Kindern („20
Prozent“) und als Kirchen-Clown arbeitet
Kerstin Esch auch noch als Humor-Coach.

Zusammen mit Kollegin Silvia Wuchner
gibt sie Workshops gegen Stress: „Stress lass
nach – Humor als Ressource entdecken“.
Zwar hier nicht als Clown, aber ganz ohne
rote Nase geht es auch hier nicht.

Info

Am Samstag, 14. Oktober, treten Kers-
tin Esch alias Clown Florentine und ihre
Kollegen bei der Freien evangelischen
Kirche auf der Hulb in Böblingen auf. Das
Programm „Köstlich“ beginnt um 17 Uhr,
der Eintritt ist frei, um eine Spende wird
gebeten. Siehe auch unter
www.clown-florentine.de und
www.kirchenclowns.com im Internet.

Ein bisschen Schminke, eine rote Nase, und aus Kerstin Esch ist Clown Florentine geworden.
Bild: z

Dass sie freundlich ist, sieht man Kerstin Esch auch ohne Schmin-
ke an. Aber ohne rote Nase ist man kein Clown. Bild: z


